Wege zur Musik

Der neue Lehrplan für Musikschulen, ein visionärer Wegweiser

Eine kurze Geschichte des Lehrplans

Wenn dieser Tage der neue Musikschullehrplan Grundlage für die Arbeit der österreichischen  Musikschullehrerinnen und- lehrer wird, mag zum besseren Verständnis auch ein kurzer Blick in die Geschichte des Lehrplans von Interesse sein:

Der Gesamtösterreichische Rahmenlehrplan aus dem Jahre 1994 war ein Meilenstein in der Entwicklung der Musikschulen in Österreich und Südtirol. Er war die erste pädagogische Klammer über alle öffentlichen – also von Bundesländern und/oder Gemeinden finanzierten oder geförderten Musikschulen. Neben seiner pädagogischen Bedeutung war er auch „Motor“ für die Entwicklung der Musikschulstatute und die Erlangung des Öffentlichkeitsrechts für viele Musikschulen. Davor gab es unterschiedliche Lehrpläne der einzelnen Bundesländer.

Ideengeber und Umsetzer dieses Lehrplans war der oberösterreichische  Landesmusikdirektor Prof. Heinz Preiss, dem nicht nur für diese herausragende Leistung und weitblickende Arbeit das österreichische Musikschulwesen und somit das österreichische Musikleben viel zu verdanken hat.

Leider mussten aus wirtschaftlichen Überlegungen die Rechte am Lehrplan an ein Verlagshaus übertragen werden, andernfalls wäre eine Drucklegung nicht möglich gewesen. Die Kehrseite war die Unveränderlichkeit der Inhalte, eine Aktualisierung war über viele Jahre nicht möglich, die Inhalte, insbesondere die der Lehrstoffsammlung, galten bald als überholt und in der Folge verminderte sich der Wert für die tägliche Arbeit der Lehrerschaft zunehmend.

Die Präambel dieses Wertes jedoch besitzt noch heute mit den Ausformulierungen des Leitsatzes: “Erziehung zur Musik, Erziehung durch Musik“ die uneingeschränkte Gültigkeit und war inhaltliche Grundlage und Ausgangspunkt für die aktuelle Lehrplanarbeit.

Anfang 2005 begann mit Freigabe der Rechte für den alten Lehrplan ein breit angelegter Prozess der Lehrplanhinterfragung: Auf dem Prüfstand standen der Bildungsauftrag, die Lernziele, Lernwege, Lernformen und Lehrinhalte, sowie die pädagogischen und didaktischen Grundsätze, womit nur die wesentlichsten Bereiche angeführt sind.

Der nun vorliegende Lehrplan wurde auf der Basis dieser Vorarbeiten der Delegierten zur Konferenz der österreichischen Musikschulwerke von über 2500 LehrerInnen  aus ganz Österreich und Südtirol gemeinsam entwickelt. Ausgehend von einem Treffen der FachgruppenleiterInnen aller Bundesländer fanden Lehrplankonferenzen in den Bundesländern und Regionaltreffen statt, bei denen das Material gesammelt und bearbeitet wurde und wiederum in Bundestreffen zusammengeführt wurde. Auch die Kunstuniversitäten und Konservatorien waren in den Prozess eingebunden. Entstanden ist ein fachlich fundiertes und differenziertes, europaweit einzigartiges Lehrplanwerk. 

Entstehung, Form, Inhalt – die wesentlichen Neuerungen

a) Entstehung
Der Lehrplan ist nicht das Werk nur einiger weniger Spezialisten, er ist wie vorab beschrieben das Werk einer größtmöglichen Breite. Aus dieser Basis von Wissen und Erfahrung, von Lehre, Forschung und geübter Praxis wurde der Prozess zu einem Schaufenster vielfältigster Modelle, Projekte und Ideen, aber auch von Sorgen und Ängsten, die in Gesamtheit diskutiert wurden und nun den Inhalt des Lehrplans entscheidend prägen.

Die oft beklagte Unterschiedlichkeit der Musikschulstrukturen in den Bundesländern eröffnete hierbei auch Chancen: Unterschiedliche Systeme und Problemstellungen fordern und fördern unterschiedliche Lösungen und Entwicklungen. Erwähnt seien hier die Umsetzung flexibler Unterrichtsformen, die Leistungsbeurteilungen und der Erwachsenen- und Seniorenunterricht. Beispielhafte Innovationen sind in großer Fülle in allen Bundesländern zu finden. Der Lehrplan versteht sich für diese als Multiplikator und Vermittler und fordert hierzu eine ständige und dynamische Diskussion und Umsetzung. 

b) Form

Der neue Lehrplan besteht aus vier Modulen:

· Visionärer Wegweiser – Die Vision, die nach innen und außen wirken will

· Allgemeiner pädagogisch-didaktisch-psychologischer Teil – Die Basis für die Musikschularbeit

 
Fachspezifischer Teil – Die fachspezifische Ausformung der Grundsätze des 
Allgemeinen Teils

· Literaturdatenbank – Das Arbeitswerkzeug

Diese Erscheinungsform ist zugleich Programm:

Der Visionäre Wegweiser und der Allgemeine pädagogische-didaktisch-psychologische Teil liegen in gedruckter Form vor und stehen für die langfristigen Ziele und Werte.

Der Fachspezifische Teil und die Literaturdatenbank sind ausschliesslich auf der Webseite www.komu.at verfügbar und stehen für Dynamik, Kommunikation und Entwicklung.

Modul drei wird alle zwei Jahre evaluiert, Modul vier jährlich überarbeitet und ergänzt. Im Sinne der Prozessentwicklung erfolgen diese Arbeiten zuerst in den schulischen Fachgruppen, dann in den Landesfachgruppen und schließlich in den Bundesfachgruppen. Die beständige Auseinandersetzung mit dem Lehrplan ist damit ebenso gegeben wie ein hoher Grad an Vernetzung zwischen den Bundesländern. 

Auch der formale Aufbau der Module 3 und 4 ist eine wesentliche Neuerung mit Zielrichtung auf den fächerübergreifenden Diskurs und die praxisorientierte Anwendung. 

Jeder der 34 fachspezifischen Teile folgt einer Gliederung von 16 Punkten: Hier in Auszügen von


1. Musikrepertoire, inhaltliche Breite, über


2. Musizierformen


7. Lebendiger Unterricht, vielfältige Unterrichtsformen


11. Lernziele, Bildungsziele     bis


15. Instrumentenkundliches     und


16. Fachspezifische Besonderheiten

Die identische Struktur erleichtert die Herstellung von Querverbindungen und eröffnet Chancen für ein interdisziplinäres Lernen und Verstehen:

So mag die Ausarbeitung der Sänger oder Bläser des Strukturpunktes 5.) „ Körper und Instrument“ auch für Streicher und Pianisten eine wertvolle Hilfestellung sein wie auch umgekehrt, und ist die Kenntnis des Punkt 11.) Lern- und Bildungsziele der Elementaren Musikpädagogik unabdingbare Grundlage für jeden Unterricht in der instrumentalen Elementarstufe und der Unterstufe wie auch in Umkehrung die Elementarpädagogen den Punkt 3.) Eignung und Lernvoraussetzung der jeweiligen Instrumentengruppen bestens kennen sollten. 

Die instrumentale Elementarstufe wurde in Absprache mit dem Blasmusikverband, dort Juniorstufe genannt, der Unter- Mittel- und Oberstufe vorgeschaltet. Damit wird der Lehrplan der mittlerweile standardisierten Praxis des frühinstrumentalen Unterrichts gerecht.

Die vier Lernstufen orientieren sich jedoch nicht mehr am Lebensalter sondern am Eintrittsalter mit einer flexiblen Handhabung der Dauer, die sich an den individuellen Bedingungen des Schülers orientiert.

c) Inhalt:

Der neue Lehrplan basiert auf einem erweiterten gesellschaftlichen Bildungsauftrag, der im wesentlichen drei Bereiche in einer verlässlichen und verbindlichen Bildungsqualität fordert: 

1.)
Musik als Grundbedürfnis und als Lebensbegleiter


„Im Tanzen, Singen und Musikzieren haben Menschen  neben der sprachlichen und  körpersprachlichen Mitteilung einen weiteren Weg gefunden, innere Bewegung zu 
äußern und Emotionen auf eine besondere Weise auszudrücken: Rhythmisch 
gebunden und melodisch wie harmonisch geformt, also in Schönes verwandelt und 
zugleich intensiver und überwältigender als Sprache je sein könnte. Es gibt keine 
menschliche Kultur ohne Musik und Tanz: Musikschulen helfen somit bei der 
Aneignung und Entwicklung von grundlegenden universalen Kultur- und 
Verständigungstechniken. Diese stellen Errungenschaften dar, ohne die Menschsein 
nicht denkbar wäre, sie sind ästhetische Ausdrucksmöglichkeiten, die jeder Mensch 
als sinnvoll und notwendig zu erleben mag“.

Der Lehrplan formuliert, dass jeder Mensch Musik in seiner ureigenen Individualität als sinnvoll und notwendig zu erleben vermag. Er macht sich eine Erkenntnis der neurobiologischen Forschung zu eigen die sagt: Musikalisches Verständnis entwickelt sich nicht aus der Sprache sondern der Mensch lernt sprechen weil er musikalisch ist. Gehen wir davon aus, dass jeder Mensch musikalisch ist, gilt es im partnerschaftlichen Schüler- Lehrer Dialog maßgeschneiderte Lernziele zu erarbeiten, die eine erfüllende nachhaltige Beschäftigung mit Musik ermöglichen: vom bewussten, geniessenden Hörer, über den musizierenden Laien bis hin zum professionellen Musiker.

2.) Bewahren und Weiterentwicklung von Musikkulturen

Nie war mehr Musik als heute und wurden umfangreichere Anforderungen an die Musikerziehung gestellt. Die Bewahrung einer großen Musiktradition, vom Mittelalter bis in die Gegenwart, in der jeweils authentischen Spielweise und stilgerechten Interpretation haben die Musikschulen ebenso zu leisten wie die Vermittlung unzähliger Spielarten des Rock, Pop und Jazz sowie jene der Volksmusik und Folklore. Neue Felder entwickeln sich mit wachsendem Zuspruch in Unterrichten für Improvisation und Komposition aber auch für andere Musikkulturen, vor allem jene im Kontext der Migration.

Der Wunsch nach dieser Vielfalt ist der Wunsch einer heterogenen Gesellschaft, die die mediale Möglichkeit in Anspruch nimmt, über alle Zeiten, Kulturen und Stimmungen eine Klang- und Bilderwelt zu verfügen. Wie aber lässt sich das frühe 18. Jahrhundert authentischer erfahren als beim Spielen einer barocken Triosonate und wie kann sich ein Lebensgefühl besser äußern als mit der E-Gitarre in der Hand in einer Band? 

Dem Wunsch nach vielfältigen Erfahrungen und sich dabei selbst zu finden kann nur eine Pädagogik begegnen, die sich ganz am Schüler orientiert und diesen in der musikalischen Basisarbeit für viele Möglichkeiten und Erfahrungen öffnet. So erteilt der Lehrplan einer frühen Spezialisierung eine Absage und überlässt im Idealfall dem Schüler wann und ob er zum Spezialisten werden will. 

3.) Vermittlung von Fähigkeiten und Kenntnissen

War bis in die 80-er Jahre des vergangenen Jahrhunderts, und in einigen wenigen Köpfen noch heute, die Vermittlung von Fähigkeiten und Kenntnissen der einzig umzusetzende Bildungsauftrag und dies in einer sehr schematischen Form, so ist sie im aktuellen Lehrplan immer im Kontext der beiden vorangegangenen Bereiche und einer ganzheitlichen Pädagogik beschrieben, nie jedoch als isolierter Bereich mit starren Lernzielen.


Die Entwicklung von Spiel-, Gesangs- und Tanztechnik bedeutet (entgegen dem 
Anschein des rein Mechanischen) zunächst das Ins-Spiel-Bringen des 
bewegungsbereiten, also des durchlässigen und ausbalancierten Körpers. Die 
Voraussetzung dafür ist ein gutes Körperbewusstsein und die Freude am „Instrument“ 
Körper.


Technik entwickeln heißt, das notwendige Bewegungsrepertoire auf einer Weise 
erwerben, welche die Weisheit und natürliche Ökonomie des Körpers ebenso nützt 
wie die Fähigkeit des Gehirns, unmittelbar Bewegungssteuernde mentale Bilder der 
anstehenden Spielbewegungen zu entwickeln. Es empfiehlt sich, technische 
Übungen und Etüden im Bezug auf die anstehenden Stücke einzusetzen und als 
lustvoll zu bewältigende Proben für die Geschicklichkeit anzusehen.


Körperschulung, Stimmbildung und instrumentale Technik sind aber nur Mittel zum 
Zweck und münden ein in Tanzen, Singen und Musizieren.


Instrumental- und Gesangsunterricht funktioniert nur, wenn er auch allgemeiner 
Musik- und Musizierunterricht ist und wenn er bewusst Bezug auf die Inhalte der 
Grundausbildung und der Ergänzungsfächer nimmt – grundlegende Defizite im 
musikalischen Hören und Verstehen oder in Bezug auf Sensibilität und Expressivität 
setzen instrumentaltechnischer Entwicklung irgendwann Grenzen.

Auf Grundlage dieses Bildungsauftrages formuliert der Lehrplan einen Paradigmenwechsel:

Weg von Strukturplänen die sich an Idealkarrieren orientieren, hin zum individuellen Lernweg. Nicht die Sache gilt als Maß des pädagogischen Handelns sondern der Mensch, jeder einzelne Schüler mit seinen individuellen Bedingungen.

So können Lernvoraussetzungen oft unterschiedlicher nicht sein: Unterschiede im Wachstum, in der emotionalen und motorischen Entwicklung, im Kommunikationsverhalten, in der Wahrnehmung und Aufmerksamkeit, im Bildungsstand, in der musikalischen Sozialisation und vielem anderen.

Auf Grund dieser Tatsache lässt sich verstehen, dass es keinen Königsweg geben kann, der für alle gleichermaßen gilt und der jeden zu seinem Bestmöglichen führt. Von Anfang an sind Entscheidungen zu treffen die beständig hinterfragt werden und gegebenenfalls korrigiert werden müssen: Die Wahl der Unterrichtsform, und- dauer, des Lehrwerks, der Spielliteratur, dem Partner im Unterricht und/oder Ensemble und nicht zuletzt die Formulierung der kurz- mittel- und langfristigen Ziele. So verschiedenartig diese Ziele auch sein DÜRFEN, die Wege dorthin sollten die folgenden Qualitäten stets im Focus haben: 

Die Entwicklung der Persönlichkeit, 

eine positive Nachhaltigkeit 

sowie Selbständigkeit und Selbstbefähigung.

Ziele können auch Auftritte, Wettbewerbe, Zeugnisse oder Prüfungen sein. Der neue Lehrplan gibt Raum für eine neues Prüfungsverständnis, eine Bewertungskultur, die nicht nur vergleicht und die Messlatte  für alle gleich auflegt, sondern die jeden persönlichen Entwicklungsweg im Einzelfall betrachtet und wert legt auf Selbstreflexion und Selbstbeurteilung.

So fordert der neue Lehrplan alle am System Musikschule Beteiligten zum Agieren und Reagieren heraus:

Die Universitäten zum Weiterentwickeln ihrer Ausbildungsprofile. 

Die Schulerhalter zur Gewährleistung der notwendigen Rahmenbedingungen. 

Die Schulleiter zum Aufbau entsprechender Schulstrukturen und zur Förderung eines kreativen pädagogischen Klimas und insbesondere 

die Lehrenden, möge es ihnen gelingen dem lernwilligen Menschen differenziert und sensibel zu begegnen in Anwendung einer ganzheitlichen Pädagogik und mit großem psychologischem Geschick.

Peter Heiler
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